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Von Uwe Schirmer

Der Silberbergbau im Mittelalter

MITTELALTERLICHER
BERGBAU

Gold und Silber gehören zu jenen Edelme-
tallen, die über die Zeit hinweg stets höchste
Wertschätzung genossen haben, symboli-
sieren sie doch im besonderen Maße sozia-
les und religiös-kulturelles Ansehen sowie
politische Macht. Zwar wird das Silber gerin-
ger geschätzt als das Gold, aber es ist ihm
nach Menge, Verwendung und Verbreitung
weit überlegen, was mit der Quantität des
geförderten Silbererzes im Alten Reich zu
erklären ist. In ottonisch-salischer Zeit wer-
den Silberbergwerke erstmals für den Harz
(968), die Vogesen (984) und den südlichen
Schwarzwald (1028) genannt.1 Den heraus-
ragenden Stellenwert, den Silberbergwerke
seit jeher besaßen, dokumentieren gefälsch-
te und interpolierte Diplome des 9. bis 13.
Jahrhunderts, kraft derer sich territoriale
Herrschaftsträger unterschiedliche Rechte
am Bergbau bis hin zum Bergregal zu si-
chern versucht haben.2 In der zweiten Hälfte
des 12. Jahrhunderts sowie im 13. Jahrhun-
dert sind nennenswerte Silbererzreviere in
Trient, Montieri und Massa Marittima in der
Toskana, auf der Insel Sardinien sowie im
Lavant-Tal in Kärnten und in Freiberg im
obersächsischen Erzgebirge zu finden.
Nach wie vor waren der Rammelsberg im
Unterharz sowie das Revier im Südschwarz-
wald bedeutsam, daneben stiegen aber auch
Iglau in Mähren, Kuttenberg in Böhmen
sowie die ungarischen Bergstädte in der Slo-
wakei zu wichtigen Plätzen des Silberberg-
baus auf.3 Nur regionale Bedeutung besaß
der Edelmetallbergbau um Friesach/Gurk,
was nicht zuletzt für das in der Mitte des 14.
Jahrhunderts neu erschlossene Revier um
Gastein und Rauris gelten muß.4 Dem Sil-
berbergbau am Villander bei Klausen sowie
am Tiroler Schneeberg wird man bestenfalls
nur lokale Geltung beimessen können.5

All diesen Revieren ist eigen, daß ihre
herausragende ökonomische und politische
Bedeutung im umgekehrten Verhältnis zu
den verfügbaren schriftlichen Zeugnissen
steht; vor allem herrscht ein Mangel an früh-
und hochmittelalterlichen Quellen. Zwar

weist der Liber Evangeliorum des Otfried von
Weißenburg, der zwischen 863 und 871 ent-
stand, auf einen Edelmetallbergbau im
Frankenreich hin, indessen konnten die po-
tentiellen Montanstandorte nicht aufgefun-
den werden,6 sodaß die Forschung den Be-
ginn des mittelalterlichen Silberbergbaus
immer noch ins Jahr 968 an den Goslarer
Rammelsberg im Harz legt.7 Insgesamt
bleibt der Silber-, aber auch Goldbergbau
für die Zeit vor 968 sagenhaft, weil er mit
schriftlichen Zeugnissen nicht zu belegen
ist. Und so nimmt es nicht wunder, daß die
Fülle an Hypothesen und Spekulationen –
wie beispielsweise am Rammelsberg – zur
Quellenlage reziprok proportional ist.8 Die
vielfach von der Archäologie postulierte
Bergbaukontinuität auf Gold und Silber –
insbesondere im östlichen Alpenraum
bleibt umstritten; Beständigkeit wird einzig
der Eisenproduktion zugestanden.9

Am zuverlässigsten informieren uns er-
haltene Urkunden über den hochmittelal-
terlichen Silberbergbau. In erster Linie sind
es Schenkungen des Königs an geistliche
Institutionen, in denen die Rechte am Sil-
berbergbau oder sogar die Silbergruben fest-
geschrieben sind. Dies betrifft die bereits
erwähnte Rechtsschenkung Konrads II. an
seinen Breisgauer Silbergruben an die Basler
Kirche im Jahr 1028 wie auch die Schenkun-
gen Heinrichs V. an das Kloster Siegburg
(1122) oder Konrads III. an das Kloster
Corvey (1150). Daneben ließen sich manche
Stifter und Klöster ihre Schenkungen durch
die römisch-deutschen Könige abermals
beurkunden. So bestätigte Lothar III. im
Jahre 1131 die Zuwendung Konrads II. an
die Basler Kirche von 1028. Und Konrad
III. erneuerte 1143 dem Kloster Chemnitz
ausdrücklich die Gründung und Ausstat-
tung, die Jahre zuvor Lothar III. vorge-
nommen hatte; die Beispiele ließen sich
fortsetzen.10 Freilich weisen die Schenkun-
gen und Bestätigungen nicht in jedem Fall
auf einen florierenden Silberbergbau hin,
denn oftmals stellten die Könige – wie im

Fall des Benediktinerklosters Chemnitz –
nur in Aussicht, daß potentielle Gewinne
aus möglichen Silber- oder Salzfunden dem
Kloster zugute kämen. Dies weist auf ein
zentrales Problem hin: das hochmittelalter-
liche Urkundenmaterial spiegelt die rechtli-
chen Verhältnisse, nicht jedoch die ökono-
mischen und montanhistorischen Gege-
benheiten wider. Die erhaltenen Diplome
dokumentieren das Verfügungsrecht des
Königs über bestimmte Mineralien; sie er-
öffnen einen Zugang auf die Regalien,
insbesondere auf das Bergregal und das
Bergrecht.11

Jedoch gewährt auch die rechtshistori-
sche Perspektive wichtige Einblicke auf den
Silberbergbau. Zum einen ist zu betonen,
daß das Bergregal, wie auch die Münz-,
Schatz- und Salzregalien, zu keiner Zeit ein
unumschränktes königliches Recht war. Die
Machtfülle des hochmittelalterlichen König-
tums im Spannungsfeld zwischen Kirche,
sich allmählich etablierenden Landesherr-
schaften und den Städten war keineswegs so
umfassend, um das Bergregal als königli-
ches Recht allerorts durchsetzen und ver-
wirklichen zu können, zumal sich die Regal-
rechte erst in der zweiten Hälfte des 12. Jahr-
hunderts voll entfaltet haben.12 Außerdem
konnte das Bergregal – wie jedes andere
Recht – verlehnt, verpfändet, verkauft oder
verschenkt werden. Zum anderen zeigen die
Beispiele aus Trient, Iglau, Goslar, Kutten-
berg und Freiberg,13 daß infolge eines ertrag-
reichen und florierenden Silberbergbaus tra-
ditionelle Satzungen in kurzer Zeit modifi-
ziert und sogar verworfen wurden; neue
Rechtsordnungen, die der stürmischen öko-
nomischen und rechtlichen Entwicklung
vor Ort halbwegs Rechnung trugen, wur-
den gesetzt und – so sie verfassungsrecht-
lich kompatibel waren – Objekte des überre-
gionalen Rechtstransfers. Bezüglich des
Bergregals ist anzumerken, daß das unein-
geschränkte Bergbaurecht den großen Ter-
ritorialherren bereits in den Fürstenprivile-
gien Friedrichs II. (1220, 1235) verbrieft
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worden war; freilich hatte der Kaiser ein Ge-
wohnheitsrecht kodifiziert, welches seit
Jahrzehnten vielerorts gebräuchlich war. Ei-
nen ersten rechtshistorischen Abschluß
brachte die Goldene Bulle Karls IV. (1356),
in der das Bergregal allen Kurfürsten ohne
Einschränkung zugestanden wurde; for-
maljuristisch dehnte indessen erst der West-
fälische Frieden jenes Privileg auf alle Lan-
desherren aus.14

Im Vergleich zum Spätmittelalter be-
sitzt die montanhistorische Forschung nur
bedingt geeignete Quellen, um den hoch-
mittelalterlichen Bergbau befriedigend re-
konstruieren zu können. Gleichwohl ist
dies auf der Grundlage der Bergordnungen
möglich, die seit dem frühen 13. Jahrhun-
dert überliefert sind. Diese Quellen gründen
sich auf das Gewohnheitsrecht sowie auf die
täglichen Erfahrungen all jener, die im Berg-
bau beschäftigt waren. Obgleich die Ord-
nungen inhaltlich divergieren, ermöglichen
sie gewisse Einblicke in die Organisations-
formen der mittelalterlichen Montanstand-
orte. Das bereits erwähnte Trienter Berg-
recht (1185–1214) steht abermals am Be-
ginn. Unabhängig von ihm entstanden
Bergrechte und -ordnungen in Iglau (1249),
Goslar (1271), Kuttenberg (1300–1305)
und Freiberg, wobei das Freiberger Berg-
recht im 14. Jahrhundert mannigfach modi-
fiziert wurde (Bergrecht A [1310–1327],
Bergrecht B [1346–1375]). Insbesondere
das sich stets den aktuellen Bedürfnissen
vor Ort anpassende Bergrecht in Freiberg
wird als Signum eines blühenden Silber-
bergbaus in jener Zeit gewertet.15 Neben den
genannten Rechtssetzungen wären weiter-
hin das 1342 verfaßte Bergrecht zu Gold-
berg (Schlesien), der Bergbrief zu Schlad-
ming von 1408 sowie die Kuttenberger
Kanzionale von 1490 zu nennen.16 Begin-
nend mit den Jahren 1447 beziehungsweise
1466 setzt schließlich eine ungewöhnlich
dichte Überlieferung von Bergordnungen
aus Tirol und dem sächsischen Erzgebirge
ein, was mit einem überaus ertragreichen
Silbererzabbau in diesen Montanregionen
korrespondiert.17 Am Beispiel dieser beiden
Regionen, die wahrhaftig europäische Di-
mensionen besaßen, wird zudem deutlich,
welchen rechtlichen Niederschlag ein pro-
sperierender Bergbau besaß: fortwährend
mußten die Ordnungen korrigiert und no-
velliert werden. Da Recht und Rechtsetzung
nicht vom Alltag des Bergbaus zu lösen
sind, legen alle Bergordnungen und Berg-
rechte Zeugnis über Technik, Betriebs- und
Arbeitsorganisation ab.

Geradezu exemplarisch wurde das Tri-
enter Bergrecht hinsichtlich der dort existie-

renden technischen, organisatorischen und
sozialen Bedingungen ausgewertet:18 Das
größte Problem des Bergbaus war auch dort
nicht die Erzförderung, sondern die Gewäl-
tigung des Wassers. Aus dem Jahr 1208 ist
überliefert, daß bereits Tag und Nacht mit-
tels einer gewöhnlichen Wasserkunst – die
in der Quelle als wachum bezeichnet wird –
geschöpft wurde.19 Fünf Jahre später war
von Bergleuten ein Wasserabzugsstollen
(actufus) im tiefsten Abbauhorizont ins Ge-
stein geschlagen worden. Die Technik des
Schacht- und Stollenbaus hatte in der zwei-
ten Hälfte des 12. Jahrhunderts einen star-
ken Aufschwung genommen; wobei aber-
mals auf den nördlichen und östlichen Al-
penraum zu verweisen ist.20 Schächte und
Stollen wurden jedoch noch auf erfahrungs-
gemäßer Grundlage vorangetrieben, denn
ein Markscheidewesen scheint zu dieser Zeit
noch unbekannt gewesen zu sein; es gibt
nur einige vage Andeutungen.21

Die Arbeitsmittel beim bergmännischen
Abbau haben sich kaum von denen des
Spätmittelalters unterschieden: Schlägel und
Eisen, Keilhauen und Kratzen, Körbe, Seile
und Haspelzug gehörten zum unmittelba-
ren Arbeitsgerät. Außerdem war die tradi-
tionelle Technik des Feuersetzens, um das
Gestein mürbe und brüchig werden zu las-
sen, gebräuchlich. Die geförderten Erze sind
schließlich von Erzmühlen (rotae arzentarie)
zerkleinert und zermahlen worden, um aus
dem Erzsand das Edelmetall auswaschen
und ausschlämmen zu können.22 Ge-
schmolzen wurden die Erze in Schmelz-
öfen, in denen infolge des Einsatzes wasser-
radgetriebener Blasebälge höhere Schmelz-
temperaturen herrschten als in den römer-
zeitlichen Öfen, sodaß auch alte Aufberei-
tungsabfälle und Schlacken, die in römischer
Zeit angefallen waren, abermals geschmol-
zen und »aufgekuttet« worden sind.23 Wirk-
liche Innovationen beim Schmelzen, wie
beispielsweise bei der Silberabscheidung aus
unterschiedlichen Kupfersorten, sind erst
zu Beginn des 15. Jahrhunderts nachweis-
bar.24

Während es hinsichtlich des Erzabbaus,
der Gewältigung des Wassers, der Bewette-
rung, der Erzaufbereitung oder des Schmel-
zens überregionale Gemeinsamkeiten gab,
unterschieden sich die Arbeitsorganisation,
die Finanzierung des Bergbaus und die Ge-
winnverteilung beträchtlich. Allen Revieren
gemeinsam war eine tiefe soziale Strukturie-
rung, die nicht allein den unmittelbaren
Bergbau und das Hüttenwesen betraf, son-
dern auch die Berg- und Hüttenverwaltung.
So man es wagt, die mannigfachen regiona-
len Unterschiede zu verallgemeinern, sollte

nicht der Bergbau, sondern der Hüttenbe-
trieb im Mittelpunkt stehen. Aus techni-
scher Perspektive ist die Schmelzhütte End-
punkt des Produktionsprozesses, wodurch
sie somit zum Bergwerk zu gehören
scheint. Aus betriebswirtschaftlicher Sicht,
besonders aus dem Blickwinkel der Inve-
storen, steht die Schmelzhütte im Zen-
trum, denn hier wird die Arbeit des Berg-
mannes veredelt, sodaß – und dies korre-
spondiert mit der Verbreitung des Saiger-
verfahrens – das Bergwerk Zubehör der
Hütte wurde.25 Für die Arbeitsorganisation
konnte dies weitreichende Folgen haben,
vor allem, wenn sich Berg- und Münzregal
in einer Hand befanden – wie in Harz und
Erzgebirge, in der Grafschaft Mansfeld oder
im Königreich Böhmen.

Die Mengen des ausgebrachten Silbers
sind für den hochmittelalterlichen Bergbau
unbekannt. Daß sie nicht unbeträchtlich ge-
wesen sein können, bezeugen die im 12.
und zu Beginn des 13. Jahrhunderts euro-
paweit neu entstandenen Städte, die infolge
der Arbeitsteilung zwischen Stadt und Land
auf kompatible Zahlungsmittel angewiesen
waren. Im großen Ausmaß wurden silberne
Pfennige (denarii) sowie Hohl- und Dünn-
pfennige (Brakteaten) in den Münzstätten
geschlagen. Und diesbezüglich sprechen die
Zahlen eine deutliche Sprache: Gab es am
Anfang des 12. Jahrhunderts nur einige
Dutzend Münzstätten, so werden für die
Zeit von 1140 bis 1197 rund 215 genannt.26

Allerdings sagt dies nur indirekt etwas über
die tatsächlich geförderten Mengen aus.
Schätzungen bleiben umstritten; beispiels-
weise wurde die jährliche Silberausbeute im
Schwarzwald für das 13. und 14. Jahrhun-
dert auf 4000 bis 5000 Mark (à 234 Gramm)
angeschlagen, was einem Gewicht von 937
bis 1172 Kilogramm entspräche. Von dieser
Menge sollen 2000 bis 3000 Mark auf den
Regalbereich der Freiburger Grafen und je
1000 Mark auf die Reviere Todtnau und
Münstertal entfallen sein.27 Äußerst spekula-
tiv erscheinen Aussagen, wonach im
Schwarzwälder Bergbau zwischen dem aus-
gehenden 10. und dem 15. Jahrhundert
jährlich eine Tonne Silbers (4274,5 Ge-
wichtsmark) gefördert und ausgeschmol-
zen worden sein soll.28 Dies wäre vor allem
bezüglich des langen Zeitraumes ein respek-
tabler Ertrag. In den böhmischen Silber-
bergwerken habe man zwischen 1250 und
1350 insgesamt 250000 bis 300000 Kilo-
gramm berg- und hüttenmännisch gewon-
nen. Das Silber wurde größtenteils in der
Münze zu Iglau sowie in siebzehn weiteren
böhmischen Münzstätten verprägt. Nach
der Entdeckung und Ausbeutung der Sil-



HISTORICUM, Winter 2006/2007 23

bererzlagerstätten bei Kuttenberg stieg die-
ser Ort zum wichtigsten böhmischen Berg-
bauort auf. Bereits vor 1300 stammten
nahezu 90 Prozent des böhmischen Silbers
aus Kuttenberg. Von 1290 bis 1350 sollen
dort schätzungsweise 1,2 Millionen Kilo-
gramm Silber gewonnen worden sein, was
einer durchschnittlichen Jahresproduktion
von 20 Tonnen entspräche.29 In Freiberg –
wie zu zeigen sein wird – betrug die jährliche
Jahresproduktion in den fünfziger und

sechziger Jahren des 14. Jahrhunderts rund
2,5 bis 3 Tonnen Silber, wobei die Glanzzeit
des Freiberger Bergbaus schon einige Jahr-
zehnte zurücklag.

Für das obersächsische Freiberg, das ne-
ben den böhmischen und Tiroler Revieren
zu den wichtigsten Standorten des europäi-
schen Silberbergbaus gehörte, sind für die
Jahre von 1353 bis 1485 insgesamt 122
Rechnungen der Münzmeister, Zehntner
und Bergschreiber überliefert,30 die nicht nur

die Ertragsstärke des Reviers dokumentie-
ren, sondern die darüber hinaus auch infor-
mieren, mit welchen Problemen der mittel-
alterliche Silberbergbau zu kämpfen hatte.
In Freiberg wurden von 1353 bis 1390 jähr-
lich circa 10000 bis 12000 Mark Silber (à 250
Gramm [Prager Gewichtsmark]) gefördert.
Vielleicht ist der Ertrag sogar zu niedrig an-
geschlagen, denn für die sechziger und sieb-
ziger Jahre ist eine überaus rege Betriebsam-
keit nachweisbar.31 Jedoch sackten die sehr
guten Erträge binnen kurzer Zeit ab; das
Freiberger Revier schlitterte um 1400 – wie
zuvor auch andere Bergbaustandorte – in
eine tiefe montanwirtschaftliche Krise. Die-
sen Niedergang können wir – wenngleich
zeitversetzt – in allen europäischen Silber-
bergwerken im ausgehenden 13., im 14. so-
wie bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts nach-
weisen. Die Gründe der Depression sind
vielfältig; die ausschlaggebenden Ursachen
stimmen indes im überregionalen Vergleich
überein. Bezüglich der Ursachenanalyse
stützt sich die montanhistorische For-
schung auf ein heuristisches Modell, in dem
die bergbaugeschichtliche Entwicklung ei-
nes jeden Reviers in bis zu sieben Zeitab-
schnitte untergliedert wird, um einzelne Re-
viere oder ganze Montanstandorte präzise
miteinander vergleichen zu können.32

Nach einer (I.) kurzen Prospektions-
und Explorationszeit, die zumeist nur eini-
ge Jahre währte, schließt sich (II.) die Phase
des rapiden Wachstums an, die vor allem
vom Berggeschrei, der Anlage neuer Sied-
lungen, aber auch vom Erlaß von Bergord-
nungen charakterisiert wird. In Goslar wer-
den es die Jahrzehnte nach 970, in Trient die
Zeit zwischen 1185 und 1250, in Freiberg
die Jahre vom Ende des 12. Jahrhunderts
bis circa um 1350, in Iglau die Zeit nach 1250
und in Kuttenberg die Jahre zwischen 1290
und 1350 gewesen sein. Präzise zeitliche Zu-
ordnungen sind indes kaum möglich, da –

Abbildung 1: Der Schacht A. Der unterste Pum-
pensatz B. Der erste Wasserkasten C. Der zwei-
te Pumpensatz D. Der zweite Wasserkasten E.
Der dritte Pumpensatz F. Das Gerinne G. Die
verlängerte Radwelle H. Das erste breite
Gestänge I. Das zweite breite Gestänge K. Das
dritte breite Gestänge L. Die erste Kolben-
stange M. Die zweite Kolbenstange N. Die
dritte Kolbenstange O. Die Drehpunkte P. Die
Scheren Q. Quelle: Georg Agricola: De re
metallica, Basel 1556, 158.
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wie erwähnt – die Erträge aus den Silbergru-
ben für jene Zeit nicht oder nur mit Mühe
zu quantifizieren sind. Im III. Zeitabschnitt
flacht das Wachstum ab; aber trotzdem
wird auf einem hohen Niveau Erz geför-
dert. Dennoch ist das Wetterleuchten von
Stagnation und beginnender Rezession
wahrnehmbar. Im Hinblick auf den Trien-
ter Bergbau waren es die Jahre um bezie-
hungsweise nach 1250, denn seit dieser Zeit
baten die Gewerke um Befreiung der grund-
herrlichen und regalherrlichen Abgaben, was
stets als Zeichen eines Niederganges angese-
hen wird. Die Trienter Münze mußte schon
damals Silber außerhalb des Herrschaftsbe-
reichs des Bischofs von Trient ankaufen.33

In Freiberg währte diese Zeitspanne von der
Mitte bis zum Ausgang des 14. Jahrhun-
derts, wobei – auch dies wurde erwähnt – in
manchen Jahren noch sehr gute Erträge er-
zielt worden sind. Typisch für die IV. Phase
ist der rasche Wechsel von der Stagnation
zur sinkenden Erzförderung. Hinsichtlich
des Silberbergbaus am Rammelsberg im
Unterharz wären die Jahre zwischen 1235
und 1360 zu nennen, die in der montanhi-
storischen Forschung als Jahre des Nieder-
gangs beschrieben werden.34 Aufgrund der
günstigen Quellenlage läßt sich diese Etap-
pe für das Freiberger Revier gut eingrenzen,
sie erstreckt sich von circa 1400 bis in die
vierziger Jahre des 15. Jahrhundert.

Eine sich rapide verschlechternde Er-
tragslage kennzeichnet den V. Zeitabschnitt,
sodaß sogar die Auflassung des Bergbaus
droht; und schließlich wird in der VI. Perio-
de das Ende des Bergbaus eingeläutet. Daß
in dieser Hinsicht die Grenzen fließend
sind, versteht sich von selbst. Oftmals wei-
sen nur Indizien indirekt auf den Bedeu-
tungsverlust des Bergbaus hin, wie bei-
spielsweise in Kärnten. Der Aufstieg des
Wiener Pfennigs im 13. Jahrhundert sowie
die Schließung der Friesacher Münze um
1350 wird stets mit dem Ende des umlie-
genden Bergbaus erklärt.35 Ebenfalls in der
Mitte des 14. Jahrhunderts kam der Berg-
bau um Trient zum Erliegen; hingegen
durchschritt der Freiberger Bergbau seine
tiefste Krise erst in den siebziger Jahren des
15. Jahrhunderts. Sein Fortleben sicherten
zu dieser Zeit einzig und allein die Kurfür-
sten von Sachsen, die notwendiges Kapital
für die Errichtung einer Wasserkunst bereit-
stellten, um abgesoffene Gruben trockenle-
gen zu lassen. Die Quellenbefunde für den
Goslarer Bergbau lassen nach 1360 keine
Zweifel aufkommen, daß der Silberbergbau
am Rammelsberg Not litt; zeitweise lag der
Bergbau auch dort still.36 Charakteristisch für
die VII. Etappe sind Versuche, die Erzför-

derung unter veränderten wirtschaftlichen
und technischen Rahmenbedingungen neu
zu beleben, was für Goslar (nach 1460), Frei-
berg (seit 1470/80) und Trient (um 1500)
gilt, wobei sicherlich auch der Trienter Berg-
bau für einige Jahrzehnte aufgelassen wor-
den war.

Die Wiederaufnahme des Bergbaus in
Trient beziehungsweise der unter anderen
ökonomischen und technologischen Vor-
zeichen neubelebte Erzabbau in Goslar und
Freiberg impliziert die Frage, warum es ei-
nerseits zur Krise des europäischen Berg-
baus im Spätmittelalter gekommen war,
warum es anderseits im Laufe des 15. und
frühen 16. Jahrhunderts zu einem neuerli-
chen Boom in den alten Revieren kam und
auf welche Weise neue Reviere entstanden,
die bezüglich der Ertragsstärke die traditio-
nellen Reviere teilweise noch deutlich über-
troffen haben. Vornehmlich beförderten
neuerliche Erzfunde, risikofreudige Unter-
nehmer mit genügend Kapital sowie neuar-
tige und moderne Technologien das soge-
nannte »Zweite Berggeschrei«. Doch zuerst
sind einige Worte zur spätmittelalterlichen
Montankrise zu verlieren.

Die relative Erschöpfung der Lagerstät-
ten muß als erstes genannt werden, wobei
dies von den revierspezifisch-geologischen
Verhältnissen abhängig war. Unwiderruf-
lich glitt der Bergbau in eine schwere Krise,
so die leicht zugänglichen reichen Silbererz-
adern erschöpft waren. Bei einer vergleichen-
den Analyse besitzen die örtlichen geologi-
schen Bedingungen ausschlaggebende Be-
deutung.37 Jedoch kann es nicht Aufgabe
dieser Miszelle sein, die geologischen Ent-
wicklungsgeschichten der einzelnen Gebirge
en détail vorzustellen. Abermals soll kurz
Freiberg erwähnt werden, weil die dortige
erdgeschichtliche Konstellation dafür aus-
schlaggebend war, daß der Bergbau bis ins
19. Jahrhundert hinein blühte. So wichtig
Unternehmertum, Rechtssicherheit, Kapital
sowie vor allem Technik und Montanwis-
senschaft auch waren, sie allein konnten den
Bergbau nicht dauerhaft prosperieren las-
sen: entscheidend waren einzig und allein
die geologischen Verhältnisse vor Ort.

In Freiberg hatten sich die reichen Silber-
erzadern, die in den obersten fünfzig Me-
tern lagen, zwischen 1440 und 1480 nahezu
erschöpft. Unter dieser Schicht, der soge-
nannten Oxidations- und Zementations-
zone, im tiefer liegenden unverwitterten
Erzbereich, trat das Silber nur in geringeren
Gehalten und fein verteilt in festeren Gang-
füllungen auf.38 Es ist charakteristisch für die
Geschichte der erzgebirgischen Bergreviere,
daß nach Beginn und in den ersten Jahr-

zehnten des Bergbaus reiche Erträge geför-
dert wurden und daß beim Erreichen der
sogenannten Oxidations- und Zementa-
tionszone der Erzabbau fast schlagartig ver-
armte. Erreichte der Bergbau in etwa fünfzig
Meter Tiefe das primäre Erz, so waren zum
Teil dramatische Ertragseinbußen die Folge.
»Diese durch die geologischen Verhältnisse beding-
te bergbaugeschichtliche Gesetzmäßigkeit wird je-
doch von einer anderen, in gewissem Maße ausglei-
chend wirkenden Gesetzmäßigkeit überlagert,
nämlich vom Einfluß der ›primären Teufenunter-
schiede‹. Als solche bezeichnet man Unterschiede
in der Mineralfüllung eines Ganges, die schon bei
dessen Entstehung und Ausfüllung […] entstan-
den sind.« So findet man in größerer Tiefe
nicht nur Minerale von Wismut, Kobalt
oder Nickel, sondern auch ärmere Silberer-
ze.39 Um diese jedoch abbauen zu können,
ist ein kapitalintensiverer Tiefbau notwen-
dig. Diese Tatsache läßt den Bogen zu Kapi-
tal, Technik und Unternehmertum schla-
gen.

Neben den erschöpften Lagerstätten war
die Gewältigung des ständig eindringenden
Wassers in größerer Teufe ein weiteres zen-
trales Problem. Wassereinbrüche konnten
sich zur Katastrophe auswachsen und den
Bergbau abrupt beenden, wie unweit des
Marktes Oberzeiring in Kärnten, als ein
Wassereinbruch 1365 viele Knappen das
Leben kostete.40 Die Versuche, die unauf-
hörlich eindringenden Grubenwasser zu ge-
wältigen, ziehen sich seit dem 14. Jahrhun-
dert wie ein roter Faden durch alle namhaf-
ten Bergbaureviere: 1315 werden die Gru-
ben des Altenbergs bei Iglau genannt,
1323/31 ist es der Goldbergbau im ungari-
schen Kremnitz, im Januar 1360 schließt der
Goslarer Rat einen Vertrag mit Meister
Arndt von Arnheim, um den unter Wasser
stehenden Rammelsberg trockenzulegen,
1378 verliehen Karl IV. und König Wenzel
dem Brückenbaumeister Moritz das Recht,
böhmische Bergwerke wieder in Gang zu
setzen, welche offensichtlich abgesoffen wa-
ren, und schließlich beauftragten die Mark-
grafen von Meißen im Jahr 1379 ein Kon-
sortium von Unternehmern und Erfindern
aus Prag, Freiburg i. Br. (?), Rothenburg ob
der Tauber (?) und Nürnberg, die in Frei-
berg unter Wasser stehenden Schächte zu
gewältigen.41

Allein die bei Erfolg in Aussicht gestell-
ten finanziellen Provisionen lassen erken-
nen, welchen Stellenwert die Auftraggeber
dem Silberbergbau beimaßen. Kosten
spielten kaum eine Rolle, um den Betrieb
wieder in Gang zu bringen. So versprach der
Goslarer Rat dem bereits erwähnten Meister
Arndt etliche 1000 Mark in Silber, so er er-
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folgreich sei.42 Jedoch waren die Fachleute
trotz eines internationalen Technologie-
transfers noch nicht vollends in der Lage, die
überfluteten Baue in größeren Teufen zu
sümpfen. Selbst um 1500 gelang es nicht,
jede Grube trockenzulegen. Gewaltige Fehl-
investitionen, die selbstverständlich die Be-
treiber der Wasserkünste zu tragen hatten,
waren die Folge. Beispielsweise glückte es
1473 dem Nürnberger Niklaus Staude nicht,
abgesoffene Gruben im erzgebirgischen
Schneeberg zu gewältigen. Nach zwei Jahren
und den ausgelegten Kosten von 4500 Gul-
den verließ er Sachsen.43 Letztlich ist erwäh-
nenswert, daß die Konstrukteure selten aus
den Revieren selbst kamen. Vielmehr
stammten sie aus jenen Städten, die zu den
finanziellen, kulturell-wissenschaftlichen
und politischen Zentren des Reiches gehör-
ten: ober- und westdeutsche sowie oberita-
lienische Städte werden stets genannt, gele-
gentlich auch Prag, Krakau und Danzig. Die
Erfinder waren nicht allein christlichen, son-
dern auch mosaischen Glaubens. Jüdische
Montanexperten könnten – so Wolfgang
von Stromer – die Kunst des Wasserhebens
aus dem islamisch-mediterranen Kultur-
raum über Spanien nach Mitteleuropa ver-
mittelt haben. Und letztlich ist zu erwäh-
nen, daß sich viele von den praktischen In-
genieuren nicht nur mit Hydraulik beschäf-
tigten, sondern auch über metallurgische,
mechanische und astronomische Kenntnis-
se verfügten.44

Durchschlagende Erfolge stellten sich
allmählich ein. Zwar bereitete es kaum

Mühe, Gehaue zu sümpfen, die nah an der
Erdoberfläche lagen, aber viele Gruben in
den großen Revieren – wie am Rammels-
berg – standen weiterhin unter Wasser. Der
technologische Durchbruch wird mit der
sogenannten »Bulgen-Kunst« in Verbin-
dung gebracht, die erstmals im oberungari-
schen Bergbau 1432/39 dargestellt bezie-
hungsweise erwähnt wird. Bulgenkünste
sind wahrscheinlich seit dem ausgehenden
13. Jahrhundert entwickelt worden. Aller-
dings gab es fortwährend technologische
Probleme, sodaß sich die Innovationsphase
über Jahrzehnte hinzog. Gesichert ist, daß
im Schwarzwälder Revier um Suggental/
Glottertal zwischen 1265 und 1284 ein
zwanzig Kilometer langer Kanal erbaut
wurde, in dem Wasser – vermutlich zum
Betreiben einer Bulgenkunst – herangeführt
wurde. Auch bei den bereits erwähnten Ver-
suchen in Iglau (1315) und Goslar (1360)
könnte es sich um Bulgenkünste gehandelt
haben.45 Bulgen sind lederne Wassersäcke,
die zu einem flexiblen, vielgliedrigen
Schlauchwerk zusammengefügt sind – ver-
gleichbar einem Paternoster.46 Manche Bul-
gen-Kunst bestand aus sechzehn Wasser-
säcken, ein jeder Sack aus drei Ochsenhäuten
angefertigt, andere waren aus 150 Bulgen
zusammengesetzt, wobei diese Ledersäcke
dann deutlich kleiner waren. Die Forschung
hat drei überregional tätige Konsortien er-
mittelt, die seit der Mitte des 15. Jahrhun-
derts – untereinander konkurrierend – ver-
suchten, Gruben aus großen Teufen zu ent-
wässern. Die Konkurrenz war so heftig, daß

sich 1482 zwei Konsortien im sächsischen
Schneeberg ein Wett-Pumpen lieferten –
zur Freude der einheimischen Gewerke, die
auf diese Weise das leistungsstärkste Unter-
nehmen verpflichten konnte.

Ähnliche Künste werden als Heinzen-
kunst bezeichnet. Dabei handelt es sich um
senkrechte Rohre, durch die mit Stroh gefüll-
te Lederbälle gezogen wurden. Über den
Lederbällen hielt sich eine Wassersäule, wo-
durch das Gewicht der Kette deutlich verrin-
gert und somit die Förderleistung bei gleich
bleibender Menge an Antriebswasser erhöht
werden konnte. Heinzenkünste erreichten
eine Teufe von bis zu siebzig Metern und
waren damit den Bulgenkünsten überlegen,
die maximal bis zu einer Teufe von vierzig
Metern Wasser gewältigen konnten.47 Das
größte Problem bei der Gewältigung abge-
soffener Gruben war freilich kein technologi-
sches, sondern ein energetisches. Mit einem
Göpel, den Pferde antrieben, wurde das
Wasser abgeschöpft. Nicht selten hoben zwei
Heinzenkünste, die pro Schicht von bis zu 24
Pferden angetrieben wurden, in einer Grube
gleichzeitig Wasser, sodaß in größeren Revie-
ren oftmals Hunderte von Pferden tagtäglich
zum Einsatz kamen.48

Jedoch griffen die Bergbauunternehmer
auch auf scheinbar traditionelle Methoden
zurück. Entweder trauten sie der Technik
nicht, oder diese – wofür es genügend Bei-
spiele gibt – führte nicht zum gewünschten
Erfolg. Ein bezeichnendes Beispiel stammt
vom Falkenstein bei Schwaz, welches von
Max Wolfstrigl-Wolfskron anschaulich be-

Abbildungen 2–3: Sze-
nen aus dem Berg-
mannsleben (Darstel-
lung an den Predella-
flügeln des gotischen
Flügelaltares der
Knappenkapelle zur hl.
Barbara in Gossensaß).
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schrieben wurde: »Im Jahre 1515 wurde am
Falkenstein bei Schwaz von den Fuggern der Tief-
bau begonnen. Zur Erzförderung genügte damals
noch ein einfacher Pferdegöpel (böhmische Kunst
genannt), die Wasserlosung jedoch geschah durch
Menschenkraft mittels lederner Kübel. Die Was-
serheber standen einer über dem anderen mit dem
Rücken gegen die Fahrten gelehnt vom Schacht-
sumpf bis zur Sohle des Erbstollens hinauf und
beförderten, indem jeder Wasserheber den vollen
Kübel seines tiefer stehenden Gesellen ergriff und
seinem höher stehenden Gesellen hinauf reichte,
auf diese Weise das Wasser aus dem Tiefbaue. Da
diese Arbeit ebenso ungesund – natürlich wurde
hierbei auch Wasser vergossen und tropfte auf die
niedriger stehenden hinunter – als beschwerlich
war, mußten die Leute öfters ausgewechselt und
auch gut bezahlt werden; die Kosten für die dort
nötigen 600 Mann betrugen im Jahre die für jene
Zeit geradezu riesige Summe von 20000 fl. Eine
eigene Ordnung für die Wasserheber trug Sorge,
daß diese für den regelmäßigen Betrieb des Unter-
baues so wichtige Arbeit im beständigen Gange
blieb, was aber trotzdem die Gesellen in der Er-
kenntnis ihrer Unentbehrlichkeit nicht selten ver-
leitete, durch Androhung von Arbeitseinstellung
noch höhere Löhne zu erpressen. Ja Wasserkünst-
ler, die den Versuch machten, eine Wasserkunst
zu bauen, befürchteten damals Angriffe durch die
Wasserheber. Erst im Jahre 1554 gelang es dem
Kunstmeister Lasser, ein Kehrrad zu bauen wie es
Agricola beschreibt, und dadurch die Wasserheber
entbehrlich zu machen.« 49

Neben menschlicher Muskelkraft und
dem Pferdeeinsatz am Göpel wurden auch
Schöpfwerke betrieben, die durch Auf-
schlagwasser in Gang gesetzt wurden.
Freilich durfte der Wasserfluß weder bei
Trockenheit im Sommer noch in Winters-
kälte versiegen. Aus diesem Grund ließ die
kursächsische Bergverwaltung unweit von
Schneeberg zwischen 1483 und 1485 ein
großes künstliches Wasserbecken – den so-
genannten Filzteich – anlegen, um die
Schöpfwerke ständig betreiben zu können.
Diese ingenieurtechnisch beeindruckende
Leistung führte jedoch nicht zu einem dau-
erhaften Erfolg, da bereits 1490 wieder von
ersoffenen Gruben die Rede ist.50 Die Anla-
ge des Filzteiches war ebenso kapitalintensiv
wie der Bau der Wasserkünste, wofür Tau-
sende Gulden investiert werden mußten.
Ohne Kapital ließ sich im Silberbergbau
kaum etwas ausrichten; zwar mußten die
Häuer und Knappen – was allerdings von
Revier zu Revier unterschiedlich war – Schlä-
gel und Eisen sowie teilweise auch Seile,
Körbe, Leder und Licht selbst mitbringen,
aber die Fördereinrichtungen in den Berg-
werken hatten die Gewerke bereitzustellen
und instandzuhalten. Erschöpfte Lagerstät-

ten und folglich schlechte Erträge, risiko-
scheue Unternehmer und fehlendes Kapital
bildeten jenes Gemisch, das zum Auflassen
der Reviere führte. Und so verpachtete man-
cher Regalherr seine Bergwerke, was eigent-
lich immer Signum eines Niederganges war.
Im Gastein/Rauriser Revier des Erzstifts
Salzburg sind im 14. Jahrhundert Pächterge-
sellschaften aktiv, die aus Judenburg
stammten und geschäftliche Beziehungen
zu venezianischen Bankiers besaßen. Aller-
dings scheinen ihre Investitionen fehlge-
schlagen zu sein. Die Höhe der Pacht läßt
gewisse Rückschlüsse auf die erhofften Er-
träge zu: in einem Jahr nahm der Erzbischof
2500 Gulden ein; doch folgte genau auf die-
se Höchstsumme die Insolvenz des Päch-
ters, was wiederum auf die Ertragslage in
dem Revier hinweist.51

Fraglos waren die Erschöpfung der La-
gerstätten, technologische und technische
Defizite sowie partiell auch der Kapitalman-
gel die wichtigsten Ursachen der spätmittel-
alterlichen Montankrise. Des weiteren soll-
ten aber auch Fehden und kriegerische Aus-
einandersetzungen, Seuchen – wie die gro-
ßen Pestzüge des 14. Jahrhunderts – und
Teuerungen (wie die zu Beginn des 14. Jahr-
hunderts) genannt werden. Doch dies, das
lehren Beobachtungen aus den boomenden
Revieren des späten 15. und 16. Jahrhun-
derts, führte nie zur dauerhaften Aufgabe
des Bergbaus. Problematischer war der
Energie- und Holzmangel. Es war ange-
deutet worden, daß in heißen Sommermo-
naten oder bei strengem Frost die Wasser-
künste wegen des Mangels an Aufschlag-
wasser stillstanden. Neben dem Wasser wa-
ren das Holz für die Gruben sowie die
Holzkohle für die Hütten schlichtweg un-
entbehrlich. Insbesondere die Schmelzhüt-
ten fraßen die nahen Waldbestände auf.
Holz- und Energiemangel veranlaßten auch
die Nürnberger Saigerunternehmer nach
1461, mit ihren »Schmelzhüttenkombina-
ten« in den Thüringer Wald umzusiedeln,
um dort die reichen Holzbestände effektiv
nutzen zu können.52 Die Verlegung der
Schmelzhütten war nicht zuletzt durch eine
Verordnung des Nürnberger Rates erlassen
worden, der die Energieversorgung der
Reichsstadt ernsthaft bedroht sah. In den
folgenden Jahren und Jahrzehnten führte
dies dazu, daß Stadträte und Landesherren
Forstordnungen entwarfen und durchsetz-
ten, um die Energieversorgung in Stadt und
Land sowie besonders in den Bergbaurevie-
ren zu gewährleisten.53

Und schließlich ist auf die Geldstabilität
zu verweisen, denn Münzverschlechterun-
gen konnten ganze Reviere in den Ruin füh-

ren. Dies galt vor allem dort, wo die Landes-
herren das Regalrecht und Münzrecht in ei-
ner Hand vereint hatten. Der stabile ungari-
sche Goldgulden, mit dem die königliche
Kammer die Gewerke bezahlte, die ihrer-
seits das ausgebrachte Gold und Silber der
ungarischen Krone zu festgesetzten Preisen
anbieten mußten, war nicht zuletzt ein Ga-
rant für die stetige Edelmetallproduktion in
den Revieren um Kremnitz, Schemnitz,
Kaschau, Neusohl, Göllnitz und Neustadt
(Frauenbach).54 Ähnlich war es in der Mark-
grafschaft Meißen beziehungsweise im Kur-
fürstentum Sachsen; einzig der meißnische
Markgraf Wilhelm I. schädigte zwischen
1396 und 1407 mit einer ruinösen Münzpo-
litik die Freiberger Bergwerke derartig, daß
die Silbererzförderung starken Abbruch er-
litt: Die Gewerke waren nicht mehr willens,
sich das mühsam geförderte Erz mit min-
derwertiger Münze bezahlen zu lassen.55

Aus europäischer Perspektive ist es
schwer möglich, den Übergang von der
spätmittelalterlichen Krise der Montanwirt-
schaft in die Aufbruchphase des 15. und 16.
Jahrhunderts knapp und stringent zu be-
schreiben, da namentlich der ungarische
Bergbau und der auf dem Balkan zu Beginn
des 15. Jahrhunderts blühten, was nicht al-
lein der ungarischen Krone zugute kam,
sondern auch dem Seehandel über Venedig
und Ragusa (Dubrovnik).56 Im Heiligen
Römischen Reich deutscher Nation kann
das »Zweite Berggeschrei« gut verortet wer-
den: es waren die Reviere in Tirol, Mansfeld,
dem sächsischen Erzgebirge sowie in Jo-
achimsthal, das auf der böhmischen Seite
des Erzgebirges lag. Nicht zum Reich gehör-
te die ungarische Slowakei, die freilich auf-
grund des Engagements oberdeutscher
Kaufleute unbedingt mit zu erwähnen ist.
Das Sümpfen überfluteter Baue in größeren
Teufen sowie die Bereitstellung von Risiko-
kapital waren nicht die einzigen und aus-
schlaggebenden Ursachen, um den Bergbau
wieder gedeihen zu lassen. Infolge der Er-
schöpfung alter Lagerstätten ließen zum ei-
nen die Landesherren sowie kapitalkräftige
Unternehmer fieberhaft, zugleich aber syste-
matisch nach unerschlossenen Erzgängen
suchen. Zum anderen ist abermals eine tech-
nische Innovation anzuführen, die bezüg-
lich des Edelmetallbergbaus enorme Rück-
kopplungseffekte ausgelöst hat: die Erfin-
dung des Saigerverfahrens zwischen 1419
und 1453 – wahrscheinlich in Nürnberg.57

Das Kupfersaigerverfahren beruht auf
der Erkenntnis, daß sich Silber aus silberhal-
tigem Rohkupfer (Schwarzkupfer) mittels
eines zulegierten drei- bis vierfachen Über-
schusses an Blei ausschmelzen läßt. Das
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ausgeschmolzene Saigerblei konnte im alt-
bekannten Treibprozeß in Silber und Blei,
das im Saigerverfahren abermals genutzt
wurde, getrennt werden; das Blei fungiert
faktisch als »Lösungsmittel«.58 Da Kupfer
ebenfalls allerorts nachgefragt und gehan-
delt wurde, entstand mit den überregional
vernetzten Metallhändlern, die im großen
Stil mit Blei, Silber und Kupfer Handel trie-
ben, ein Wirtschaftszweig, der hinsichtlich
der technischen Innovationen, der Kapital-

bereitstellung und seiner internationalen
Verflechtungen den Bergbau so stark verän-
derte, daß Wolfgang von Stromer sogar von
der »internationalen Saigerindustrie« sprach.
Und so stiegen Saigerhütten – metapho-
risch gesehen – zum Signet der wichtigsten
Reviere auf. Dort wo der Silber- und Kup-
ferbergbau boomte, standen die großen
Hütten mit ihren feuerspeienden Schloten:
so im Rattenberger Revier, in Fuggerau, wo
Rohkupfer aus dem Schwazer Revier ge-

schmolzen wurde, im slowakischen Neu-
sohl, in Mogila, südwestlich von Krakau,
wo die Schmelzer silberhaltiges Kupfer aus
der ungarischen Slowakei verhüttet haben,
sowie selbstverständlich in Kuttenberg, im
sächsischen Erzgebirge (Chemnitz) und im
Thüringer Wald, wo zwischen 1461 und
1565 die Konzessionen für insgesamt drei-
zehn Hütten erteilt wurden. In den Thürin-
ger Saigerhütten wurde silberhaltiges Kup-
fer aus Mansfeld sowie aus der ungarischen
Slowakei (!) verarbeitet.59 Über Jahre hinweg
– und dies tagtäglich! – ließ die Fugger-
Thurzó-Gesellschaft das Schwarzkupfer auf
circa achtzig sechsspännigen Pferdewagen
von Neusohl über Breslau, Görlitz, Leipzig
unentwegt nach Thüringen transportieren,
wo es verhüttet und schließlich in Brandsil-
ber und Garkupfer geschieden wurde.

Natürlich wurde während des »Zweiten
Berggeschreis« auch weiterhin in den tradi-
tionellen Hütten geschmolzen, sofern die
geologische Beschaffenheit der Erze dies zu-
ließ. Dies betraf namentlich die reichen An-
brüche im sächsischen Erzgebirge nach 1470
(Schneeberg, Geyer, Annaberg und Marien-
berg sowie späterhin auch wieder Freiberg),
deren Silber infolge des kursächsischen Di-
rektionsprinzips fast ausschließlich in den
Münzstätten der wettinischen Landesher-
ren verprägt wurde.60 So bedeutsam das
sächsische Erzgebirge auch war, es wurde
eindeutig vom Schwazer Bergbau übertrof-
fen. Der Berggerichtsbezirk Schwaz bestand
aus dem Falkenstein, dem Ringenwechsel
und der Alten Zeche. In diesen drei Revieren
begann um 1420 der Erzabbau, der rasch an
Bedeutung gewonnen zu haben scheint.
Der seit 1446 erschlossene Falkenstein war
unbestritten am ertragreichsten.61

Im Hinblick auf die Silberproduktion
lag das gesamte Schwazer Revier seit 1470 –

Abbildung 4: Der Wasserbehälter A. Das Gerin-
ne B. Die Hebel C, D. Die Gerinne unter den
Schützen E, F. Die zwei Schaufelkränze G, H.
Die Welle I. Der Kettenkorb K. Die Förderkette
L. Die Bulge M. Die hängende Bühne N. Der
Maschinenwärter O. Die Arbeiter, welche die
Bulgen entleeren P, Q. Quelle: Georg Agricola:
De re metallica, Basel 1556, 170.
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um 22000 bis 27000 Mark). Bei weitem
nicht so leistungsfähig war der Bergbau im
slowakischen Neusohl; allerdings hatte die-
ses Revier seinen Zenit schon überschritten.
Die beste Ausbeute belief sich im Jahr 1512
auf über 17200 Mark; um 1520 sackten die
Einnahmen ab und betrugen in den dreißi-
ger Jahren etwas mehr als 8000 Mark. Gänz-
lich anders lief die Entwicklung im böhmi-
schen Joachimsthal, wo der Bergbau erst
nach 1515 in Gang kam. Zehn Jahre später
wurden in den dortigen Hütten bereits
knapp 50000 Gewichtsmark Silber ausge-
schmolzen, ein Ergebnis, welches zwischen
den Jahren 1534 (61100) und 1538 (50300)
wiederholt werden konnte.63 Danach flaute
der Bergbau in Joachimsthal ab und wurde
– besonders seit dem letzten Drittel des 16.
Jahrhunderts – fast bedeutungslos.64

Schwaz, das sächsische Erzgebirge,
Mansfeld mit den nahen Saigerhütten im
Thüringer Wald, Neusohl und Joachimst-
hal waren am Ende des 15. und zu Beginn
des 16. Jahrhunderts fraglos die wichtigsten
und ertragreichsten Reviere. Daneben sind
freilich auch jene Standorte zu nennen, die
nur kurzzeitig hohe Erträge abwarfen oder
wo die Produktionszahlen nicht immer
überliefert sind. Beispielsweise soll die Aus-
beute im böhmischen Kuttenberg um 1500
jährlich bei rund 18000 bis 20000 Mark gele-
gen sein.65 In Schemnitz und Kremnitz
wird der Ausstoß um 1555 sogar 60000
Mark betragen haben. Und in Rattenberg,
das bis 1504 den bayerischen Wittelsbachern
gehörte, setzte 1462 der Bergbau so erfolg-
reich ein, daß man kurzzeitig (1474/75)

rund zwei Drittel der Silberproduktion von
Schwaz erreichen sollte. Geraume Zeit spä-
ter ging die Ausbeute infolge des geringer
werdenden Silberanteils im Kupfererz stark
zurück.66 Ferner sei der Silberbergbau bei
Primör in Südtirol oder der Kupfererzab-
bau zu Taufers erwähnt; in der zweiten
Hälfte des 16. Jahrhunderts erlangten
schließlich Kitzbühel, Klausen, Nals und
Terlan ein gewisse Bedeutung, was vor al-
lem für Kitzbühel gilt.67

Abschließend sollte der Bogen vom eu-
ropäischen Silberbergbau nach Übersee,
und zwar nach Dawson sowie zu Klondyke
und Yukon geschlagen werden: nicht
zuletzt durch Jack Londons Erzählungen
ist das sogenannte Klondyke-Phänomen
ein feststehender Begriff in der historischen
Forschung. Dahinter verbirgt sich die Er-
scheinung, daß Zehntausende dem Lockruf
der Edelmetalle nicht widerstanden. In kür-
zester Zeit wuchsen, wo Bauwillige fündig
wurden, Siedlungen aus wilder Wurzel, die
wie Pilze nach dem warmen Regen aus dem
Boden schossen. Infolge mangelnder Quel-
len wissen wir recht wenig über den Alltag,
die sozialen Konflikte, das rauhe Leben in
den mittelalterlichen Bergbausiedlungen.
Allein die Tatsache, daß in Schwaz in kurzer
Zeit circa 20000 Menschen wohnten und
hausten, von denen circa 10000 unmittelbar
im Bergbau beschäftigt waren, illustriert,
welche Anziehungskraft der Bergbau besaß.
Ähnlich sah es in Joachimsthal aus, wo 1534
rund 18000 Menschen gelebt haben; über
9000 von ihnen arbeiteten ebenfalls im
Bergbau. Wie schnell und gewalttätig sich
soziale Spannungen und alltägliche Kon-
flikte explosionsartig entladen haben, doku-
mentieren nicht nur die Berichte aus dem
ausgehenden 19. Jahrhundert vom Klon-
dyke, sondern zeigen nicht zuletzt die sozia-
len Proteste und gewaltsamen Übergriffe in
den Revieren während des Bauernkrieges
von 1525. Die harte Arbeit, die extrem hohe
Unfallgefahr unter Tage, die nur ungenü-
gende soziale Absicherung sowie die
mitunter plötzlich eintretende Erschöpfung
der Lagerstätten, wodurch Hunderte oder
gar Tausende in kurzer Zeit um Lohn und
Brot kamen, sind untrennbar mit dem mit-
telalterlichen und frühneuzeitlichen Berg-
bau verbunden. Soziale Harmonie oder gar
einen zur Sozialromantik verklärten Alltag –
wie ihn manche zeitgenössische Bergparade
vorgaukeln möchte – gab es nicht. Das Le-
ben in den Bergbausiedlungen war hart, ent-
behrungsreich und auch gewaltsam; doch
selbst dies schreckte nur wenige ab, dem
Lockruf des Silbers – eben dem berggeschrey –
zu widerstehen.
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